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Priester, die Verdüsterung des schwachen Vvlksgemüthcs durch die plötzliche
Aenderung des ganzen innern und äußer» Lebens und die Gefahren, welche aus
so schnell veränderten Culturverhältuisse» für das Gedeihen, ja für die Existenz
der australischen Menschen hervorgehen. Auch wir halten die Ausbreitung des
protestantischen Christenthums für uvthwendiger uud besser, als die Jesmteu-
missioneu in Tahiti, aber wir fordern vou dem Geschichtschreiber,das; er die
Häudel der einzelnen Missivnsgesellschafteunicht so darstelle, daß aus der einen
Seite nur frommes Licht, auf der andern nur düsterer Schatte» sei. Die an¬
maßende Herrschsucht der evangelischeuMissivuaire unter Pritchard auf Otaheiti
hätte wohl einige» Tadel verdient, statt eines besonderen fanatischen Lobes. —
Das Werk ist eingeleitet dnrch ein Vorwort Heinrich's v. Schubert, der den
Verfasser darin als GesinnungSgcuosse»begrüßt. Da wir zwar über das Festlaud
vou Australien mehrere sehr brauchbare Haudbncher haben, über den ganzen
Kontinent aber uoch keines, in dem die neuesten politischen Verhältnisse dargestellt
wären, so hat das Werk Aussicht, auch vou Anderen als den Parteigenossen des
Verfassers als ein sehr brauchbares Haudbuch, in dem Vieles zu finden ist, benutzt
zu werde».

W o ch e n b e r i ch t.

Aus England. — Die Süudfluth, welche Lord Derby als die einzig mög¬
liche Folge des Sturzes seines conscrvativcu Eabiucts prophezeihte, ist nicht eingetreten,
im Gegentheil stiegen auf die Nachricht vou dem Rücktritt des Torycabinctsdie Consols
cm der Londoner Börse um ein halb Proccut, und sind in dem Maße wcitcrgestiegen,
als sich die Aussichten aus das Zustandekommen eines durch Einigkeit starken liberalen
Eabiucts verbesserten. Genau eine Woche hat der Bildungsprvceßgedauert, aus dem
eines der stärksten und an Talenten reichsten Ministerien, welche England seit langer
Zeit gehabt hat, hervorgegangenist. Als Lord Derby am Sonnabend der Königin
seine Entlassungüberbrachte, sah er sich nicht veranlaßt, einen Nachfolger zu empfehlen.
Lord John Russell wieder zur Bildung eines ncncn Whigministeriumszu berufen,
wäre verlorene Mühe gewesen; Sir I. Graham oder einer der Führer der Pecliten
konnte mit seiner Partei, die nur Kapacitäten, aber keinen Anhang im Untcrhanse be¬
sitzt, ebenfalls kein Cabinet zusammenbringen. Beide zu vereinigen, war trotz mehr¬
maliger Versuche bis dahin nicht gelungen. Das Verdienst, dies indircet bewerkstelligt
zu haben, gebührt Lord Derby, und so sind die bcidcu ruhmwürdigstcn Thaten, die er
während seines zchnmvnatlichcn Ministeriums vollbracht hat, gerade diejenige», welche
seiner Partei die entscheidendsten Schläge gegeben haben. Erst mußte er, nämlich die
eigene protectivnistischcPartei mit List und Gewalt in das ftcihändlcrische Lager hin¬
überführen, um überhaupt vor das Parlament treten zu können, und dann durch eigene
Harttövsigkcit uud die giftige Zunge seines SchatzkanzlcrS den Bruch mit den Pecliten
so unheilbar mache», daß sie sich einer Vereinigung mit den Whigs und den Liberale»
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geneigter zeigten, — womit ein Haupthindernis! einer gesunden Partcibildung im Par¬
lamente weggeräumt ist.

Die Königin, die sich während der MinistcrkrisiS in Osborne auf der Insel Wight
aufhielt, ließ Lord Lansdowne und Lord Aberdecn zu sich rufen, Ersterer, Führer der
Whigs im Oberhause, hochgeachtetvon allen Parteien, aber seit einem Jahre aus dem
activen politischeu Leben zurückgetreten, Letzterer, ein vertrauter Freund des verstorbenen
Sir R, Pcel und begeistert sür die Rcsormpläne des großen verstorbenen Staatsmannes
— Bcidc, Männer von großem Ansehen in der politischen Welt, und erhaben über den
Verdacht, bloße Partcimänner zu sein. Leider war Lord Lansdowne krank, uud nur
Lord Aberdecn konnte dem Rufe der Königin folgen. Er übernahm das schwierige Amt,
mit Einvcrständniß und unter Mitwirkung des Marquis of Lansdowne, aus der ge-
sammtcn Opposition ein einheitliches Cabinet zu bilden. Nur auf diese Weise ließen sich
die rivalisircndcn Ansprüche Lord I. Russell'S und Sir I. Graham's, vou denen
Keiner sich dem Andern unterordnen wollte, ausgleichen. Noch ein dritter Name —
ein unbequemer Freund, aber ein gefährlicher Feind >— war zu gewinnen, Lord Pal-
mcrston, der sowol dem Ministerium Russell, wie dessen Nachfolgern seinen Einfluß im
Untcrhanse nur zu sehr fühlbar gemacht hatte. Er war bei der entscheidenden Abstim¬
mung gichtkrankgcwcsen, und erschien erst wieder im Unterhaus«?, als Herr Disraeli deu
Rücktritt des Eabincts anzeigte. Die mit den Chcss des zukünftigen Ministeriums in
Beziehungen stehenden Blätter deuteten gleich anfangs daraus hiu, wie wünschenswert!)
es sei, wenn Lord Palmcrston aus seiner isolirten Stellung heraus- und wieder in die
alten Parteiverbinduugcn eintrete. Aber als wollte der edle Lord allen Versuchungen
dieser Art aus dem Wege gehen, reiste er schleunigstnach seinem Landsitz ab, und man
hörte ihn mehrere Tage in den Listen nicht nennen. Schon jubelten die conscrvativen
Blätter, daß der scharfsichtige Viscount der Haltbarkeit des projectirtcn Cabinets nicht
traue, und deshalb eine Stelle darin anzunehmen verschmähe, als er auf einmal als
Staatssecrctair des Innern genannt ward, ein Amt, wvzn ihn seine ausgezeichneten ad¬
ministrativen Fähigkeiten besonders passend machen. Jedenfalls ist seine Wiedcrvcrsöhnung
mit Lord Russcll ein großer Gewinn sür die Whigpartci.

Lord John Russell eine seiner politischen Bedeutung angemessene Stellung im
Cabinct zu geben, war ebenfalls keine leichte Sache. Sein fleckenloser politischer
Charakter, seine früheren Verdienste, nnd sein vollendetes Talent als parlamentarischer
Führer werden ihn stets zum ersten Manne seiner Partei machen, selbst wenn das
herannahende Alter noch mehr seine Energie lahmt, als dies bereits nach Manchen der
Fall sein soll, und er mußte daher eiucs der wichtigsten Aemter erhalten, ohne Premier
sein zu können. Anfangs hieß es, er werde in's Oberhans treten, nnd die Präsident¬
schaft des Conseils übernehmen; aber er mag nicht Lust gehabt haben, das Feld seiner
langjährigen parlamentarischen Siege zn verlassen, und in die mit höheren äußeren Ehren
umgebene Sphäre des Oberhauses als Halbpensionirter überzugehen. Nun hat er das
Portefeuille des Auswärtigen und die Führerschaft des Unterhauses übernommen, zwei
so wichtige Aemter, daß sie ihn wol dafür entschädigen können, daß er nicht nominell
an der Spitze des Cabinets steht. Sonst sind von den Whigs noch beigctrcten als
Lvrdkanzler Lord Cranwvrth, der in Lord St. Leonards einen nicht leicht zu ver¬
gessenden und schwerlich zn übertreffenden Vorgänger hatte, dessen hohe Verdienste die
beste Anerkennung dadurch fanden, daß ihm seine politischen Gegner anboten, die Stelle
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des Lordkanzlcrs unter dcm neuen Ministerium zu behalten, Rnsscll's ehemaliger Schatz¬
kanzler, Sir Ch. Wood, ist an die Spitze des Controlamtcs (vstindische Angelegenheiten)
getreten, und Earl Granvillc und der Herzog von Argylc l Ersterer Conscilpräsident,
Letzterer Kehcimsiegclbewahrcr) find unter den jüngeren WhigistischenStaatsmännern die¬
jenigen, aus welche die Partei am meisten Hoffnung setzt. Von den Pcclitcn sind
außer Lord Abcrdccn als erster Lord des Schatzes im Cabinct Mr. Gladstonc als
Schatzkanzlcr, der Herzog von Ncwcastlc als Colvnialsccretair, Sir I. Graham als
Admiralitätslord, Mr. Siducy Herbert als Kricgssccrctair. Die öffentlichen Bauten und
Doiuaien hat Sir W. Molcsworth übernommen, der den sogenannten philosophischen
Nadicalcn angehört, und dessen eigentliche Specialität die Colonialangclegenhciteu find.
Aber wenn er auch nicht ganz an seinem rechten Platze ist, so zeigt seine Erncnnnng
wenigstens eiue Geneigtheit Seitens des Ministeriums, nicht die allzu große Exclusivität
der Whigs nachzuahmen. Die Manchcstcrleute find dagegen ganz leer ausgegangen,
und scheinen ihnen uicht einmal Anerbietungen gemacht worden zu sein, wenigstens will
ihr Organ, die Daily News, nur Torysmns und „Nustrianisnnis in der äußern Politik"
in dem neuen Cabinet sehen, und sagt ihm nur eine bedingte Unterstützung zu. Mit¬
glieder des Ministeriums ohne Sitz im Cabinet find der Pcelit Eardwcll als Präsident
des Handelsamtcs, und Sir A. Corkburn und Sir W. P. Word (Beide ziemlich ent¬
schieden gesinnte Liberale) als Generalfiscal nnd Gcncralanwalt. Lord LanSdowne hat
einen Sitz im Cabinct ohne Amt. An Kapacitäten fehlt es dcm neuen Cabinct durchaus
uicht, und ein Ministerium, das so gewiegte Politiker und erfahrene Administratoren wie
Aberdccn, LanSdowne, Russell, Gladstonc, Graham, Palmcrstou, und parlamcntarischc
Größen wic die vier Letztgenannten in seiner Mittc zählt, kann gewiß eines der stärksten
genannt werden, welches die parlamentarische Geschichte Englands kennt. Nur einige
Namcn von Bcdcutung vermißt man darin, wie Lord Clarendon, dcm anfangs das
StaatSsccretariat für das Auswärtige zugedacht gewesen sein soll, und der es auch viel¬
leicht noch übernimmt, im Fall Lord I. Russell die Arbeiten seiner zwei Aemter zu be¬
schwerlich finden sollte; scrncr dic Greys, dcrcn Ausschließung Lord Palmcrston zm
Bedingung seines Wiedereintritts gemacht haben soll.

Das Ministerium ist stark durch Kapacitäten nnd dnrch die Aussöhnung der Fractione»,
dic weniger durch Principien, als dnrch persönliche Rücksichten ans einander gehalten, bis¬
her mir gelegentlich mit einander gewirkt haben; auf dic Unterstützung der Radikalen
Md der Jrländer kann es nur bedingt rechnen. Gegen sich hat es eine geschlossene
Opposition von -wi- Stimmen, dic Mangel an Talent durch Einigkeit und Rücksichts¬
losigkeit der Taktik ersetzen, welche das beschämendeGefühl, von einem schlauen Führer
zur Vcrläugnung ihrer Grundsätze verlockt worden zu sein, ohne den Preis dafür —
Amt uud Würde u. f. w. — behalten zu können, mir hitziger nnd rücksichtsloserin der
Verfolgung des Ziels, das sie schon einmal erreicht hatten, machen wird, und dic in
ihrem Führer eincn dcr unscrnpulösesteu Parteimnuner besitzen, der noch dazu nicht von
ihnen Talente, die er selbst besitzt, sondern nur Gehorsam, den Mittelmäßigkeiten gern
geben, verlangt. Diese bedenkliche Stcllnng scheint nns schon ein Gewähr zu sein, daß
die Befürchtungen dcr Daily News unbegründet sind, nnd daß das Ministerium die
Nothwendigkeit cinschcn wird, durch eine ausrichtig progressive Politik die liberale
Partei dauernd an sich zu fesseln.
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Musik. Die Gcsangskunst, physiologisch, psychologisch, ästhetisch
und pädagogisch dargestellt. Anleitung zur vollendeten Ausbildung im Gesänge?c.
Mit einer Berücksichtigung der Theorien der größten italienischen und deutschen Gcsang-
meistcr und nach eigenen Erfahrungen systematisch bearbeitet von C. G. Nehrlich;
zweite durchaus umgearbeitete und sehr vermehrte Auslage. Mit anatomischen Abbil¬
dungen. Leipzig, B. G. Teubner. 1N)!Z. — Die erste Auslage dieses Buchs erschien
in derselben Verlagsbuchhandlung unter dem kürzern Titel „die Gcsangskunst oder die
Geheimnisse der großen italienischen und deutschen Gesangmeiftcr, 18l>1." Das Werk
hat zu jener Zeit eine weite Verbreitung gcfnndcn. Es erschien gerade in einer Epoche,
wo die Klagen über den Verfall dcr Gesangskunst zu entstehen ansingen, welche sich
seit jener Zeit so gemehrt und in dcr That zu einem Nvthgcschrci sich jetzt ausgebildet
haben. In Deutschland besonders war die Sorge um den Verfall des KnnstgcsangS
größer, als in Italien und Frankreich, denn in diesen beiden Ländern hatte man, obgleich
die Mode zu componircn eine andere geworden war, doch im Wesentlichen die früher
geltcudcn Grundsätze für die Gcsangsmusik beibehalten. In Deutschland gestalteten
sich die Verhältnisse anders: Weber, obgleich dieser einen natürlichen Justinct für schonen
Gesang besaß, und seine Nachfolger, ließe» dem Schwünge ihrer Ideen nun sehr wenig
Fcsseln von dcr Gesangskuust anlegen, es zeigte sich im Gegentheile sehr bald das
geflissentliche Streben, die durch lauge Zeiten gesammelten Erfahrungen vollständig zu
negircn. Die Reaction gegen diese genialen Überschreitungen blieb nicht lange aus;
sie zeigte sich zucrst, und zwar recht verständig, in der ersten Ausgabe des vorliegenden
Buchs, sodaun in Wenn st ein's Gesangschulc uud in dessen Geschichteder Musik, zuletzt
aber in Fr. Wick's Bnchc: „Clavier und Gesang". In den ersten Werken spielen die
„Geheimnisse dcr alten Singmcistcr" ciuc große Rolle; man kommt jedoch kaum in den
Fall, trotz des eifrigen NachsuchenSetwas Anderes zu entdecken, als einzelne Unwichtig-
leiten und einige historischeNotizen, welche dem Hilfesucheudcukeine ausreichenden Auf¬
klärungen geben. Nach unsrer Meinung läßt sich eine richtige Gcsangslchrc überhaupt
»icht schreiben, denn das Verbreiten uud Wisscu einiger Elcmentargrundsätzc hilft weder
dem Schüler, noch Lehrern, die keine Erfahrungen an sich selbst gemacht haben. Der
Gesangsunterricht in unsrer Zeit, besonders in Deutschland, wird darum hauptsächlich
schlechte Früchte tragen, weil es die Meister nicht mehr verstehen, gute Compositionen
zu schreiben, nnd weil durch das hänfigc Licdersiugc» dcr geistreichen Tonsetzer der
letzten Jahre die Stimmen sowol, wie das Gehör sür die Unterscheidung und
Erzeugung eines schönen TonS verdorben sind. Früher gehörte zu einer vollstän¬
digen musikalische»Erziehung ein geregelter Gesangsunterricht, wenigstens eine lange
Ncbung in den Singchörcn dcr Kirchen, und daraus läßt sich erklären, daß die früheren
Komponisten stets den Gcsangston zu treffen wußten. Viele Umstände verhindern in
unsrer Zeit eine derartige praktische Ausbildung; die geschriebenen Untcrrichtswerke ver¬
mögen nicht vollständigen Ersatz zu gewähren. Das Material des Vorliegenden ist sehr
bedeutend nnd durchaus geschickt geschrieben und verständig angeordnet, auch mangeln
nicht die praktischen Andeutungen, aber deuuvch reichen sie allein nicht ans, um wirklichen
Nutzcn zu schaffe». Desto größere Beachtung verdienen die Theile des Buchs, welche
sich über die Physiologie, Theorie und Diätetik dcS Gesangs verbreiten. Hierin ist das
Material gegen früher bedeutend vermehrt worden und zwar zum großen Vortheile des
Buchs. Die rein musikalische Seite des Buchs ist die schwächere; die dcr Bildung des
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Verfassers zu Grunde liegende Basis ruht nicht auf ganz festen Säulen, obgleich eine
gewisse Sicherheit des Urtheils den weniger Aufmerksamen zu Anfange imponirt. Dem
Werke bcigegcben sind die anatomischenAbbildungen des Kchlkopscs, der einzelnen Theile
und Muskeln desselben, der Lunge ze„ überhaupt aller der Organe, welche bei Erzeugung
des Tons mHr oder minder functionircnd auftreten.

Theater. Die lustigen Weiber von Windsvr, komische Oper von Otto
Nicolai, wurden in Leipzig am Wcihnachtsfcste das erste Mal aufgeführt. Das Buch ist
dem gleichnamigenLustspiele Shakespeare'S entnommen und bleibt im Allgemeinen demselben
ziemlich treu. Die Musik bietet nicht zu viel Originelles, wie man überhaupt Otto Nicolai
nicht geniale Ucbcrschwänglichkcitcn zum Borwnrsmachc» darf. Dieser relative Mangel gestaltet
sich jedoch unter den jetzt obwaltenden Verhältnissen in der dramatischen Musik zu einem
großen Lobe, denn die Sucht, Neues und Unerhörtes zu bringe», hat die jetzigen
Opcrncomponistcn auf Abwege geführt. Nicolai hatte schon seit langen Jahren gegen
diese Genialitäten angestrebt, eigentlich schon zn den Zeiten, als Weber und Marschner
anfingen, berühmt und gesucht zu werden. Ein sehr verständiger Künstler erkannte er
schon zu jenen Zeiten die aufsteigenden Unwetter und er machte seinem Herzen durch
allerhand Aufsätze und Bücher Lust. Besonders richtete sich sein Eifer gegen die falsche
Stimmbehandlung einerseits, und sodann auf der andern Seite gegen die Ucbcrmacht
des harmonischen Theils uud die analoge Art und Weise, musikalische Gedanken aus¬
zuführen, blos in der Absicht, neu uud originell zu erscheinen. Ein längeres Verweilen
in Italien hatte ihn in diesen Ansichten bestärkt; er verfocht besonders die Grundsätze
eines reinen, natürlichen Gesangs und einer ungekünstelten Harmonicführuug mit vielem
Eifer, ja oft sanatisch. Diese Aenßernngen der Reaction schienen damals uoch nicht
au der Zeit, und Nicolai trug keine andere Frucht seines Eisers davon, als den Namen
eines Apostaten, den er sich auch ehrlich dadurch verdiente, daß er Opern in rein
italienischem Style schrieb, freilich nur in der krankhaft sentimentalen Weise Bcllini's,
wie dies z. B. aus seinem Templariv zum Erschrecken deutlich wird. Diese Opposition
war sowol unstatthaft, als unklug; das junge musikalische Deutschland rümpfte verächt¬
lich die Nasen, die Alten, welche noch an Cimarosa uud Mozart glaubten, fanden seine
Schönthuerei mit den Schabloncncvmpvnisten der »eucsteu Zeit ungehörig uud ketzerisch.
Als Nicolai vor sechs Jahren die „lustigen Weiber" aufführen ließ, war deshalb die
Stimmung gegen ihn; sie ist es noch hcutc, vbwol iu dieser Musik seine Thätigkeit zu
loben ist und seine Gesinnung geläutert erscheint. Die kritische Lust Berlins hat ihn
offenbar gestärkt, er unterscheidet freier und sicherer, seine Fantasie grünt uud blüht, und
liegt nicht mehr in den Fesseln des ihn knechtenden AusländerthumS. Ferner sagt
Nicolai's Talent die komische Musik mehr zu, als die ernste. Ein tiefes, ernstes Gcmüths-
leben lag wol nicht i» seiner Natur, darum mißlaug es seinem Geiste, sich in tief tragische
Situationen hineinzuleben und sie in ergreifender Weise zu schildern; es gelang ihm
nicht, eine süßliche Sentimentalität zu überwinden. Aber ein feiner Kopf war Nicolai,
und groß gezogen in einer vortrefflichen und erschöpfenden Praxis. Sein Beobachtnngs-
talcnt fand reichlicheNahrung und seine nmfassende Bildung ließ ihn eine segensreiche
nnd ihm selbst ersprießliche Kritik üben. Wie sehr ihn, alle diese Dinge zu Statten
kamen, zeigt die vorliegende Oper von Ansauge bis zu Ende. 'Originelles und Neues
finde» wir nur an wenigen Stellen, und auch in diesen wird der Kenner ei» leises

Grcuzdote». I. -I8!>,'!. 1»
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Anlehnen leicht errathen, aber das Gegebene ist überhaupt sein, zierltcy, uchtig, musika¬
lisch gedacht, und deshalb für Jedermann cingänglich und verständlich. Den leichten
Wvrtcn und Gedanken angemessen, schwebt die Musik in leichtem Rhythmus einher, das
melodischeElement tritt in den Vordergrund, eine geringere oder schwerere Betonung
hilft nach, wenn der zu leichte Inhalt des musikalischen Gedankens dem Wortsinne nicht
vollständig zu genügen scheint. Die dadurch erlangte Durchsichtigkeit erfreut und ergötzt,
der Zuhörer wird nicht verstimmt durch öde Eintönigkeit, nicht verletzt durch das
Haschen nach geistreichen, aber unmvtivirtcn Wendungen. So weit ist Alles lobcns-
werth, aber der hinkende Bote kommt nach, nämlich die große Unsclbstständig-
kcit und das Hin- und Herschwanken in der Erfindung zwischen verschiedenen
Zeiten und verschiedenen Vorbildern. Von Mozart an bis zu Aubcr finden
sich allerhand geschickt verwendete Beiträge, und besonders ist es der Letztere, dessen
beliebte Tanzrhythmcn uns oft zu unsrem Mißvergnügen überraschen. Leider
ist in der tomischen Oper der Italiener und Franzosen diese Stilform sehr üblich
geworden, und es ist dem Einzelnen schwer, sich der gangbaren Mode gänzlich zu ent¬
ziehen. Wol aber waren eine nicht geringe Anzahl fader Melodien zu vermeiden, die
der Compouist augenscheinlichnur stehen ließ, um einer sichern Wirkung auf die Menge
gewiß zu sein. Den größten musikalischen Werth haben wir in den Finalen und über¬
haupt in den Enscmblestücten entdeckt; die Arien sind im Verhältniß zu diesen gering,
und die einzelnen sentimeutalen Stückchen übertreffen an Werth nicht viel die Kücken'sche
Muse. Die Instrumentation ist vom Anfange bis cm's Ende fein und bescheiden;
eine wirksame Unterstützung der Singstimmcn, drängt sie sich nie unbescheidenvor, und
alle ihre Effecte, besonders im dritten Acte, sind dem Ohr angemessen und wohlthuend.
Die Aufführung in Leipzig war eine recht gelungene; die Sänger svwol, als das
Orchester haben brav gewirkt und fast untadelhaft, da die Einsätze im ksrlgndo oft
schwierig waren und das gewissenhaftesteEintreffen am richtigen Orte verlangten. Daß
die Oper überhaupt allgemeinen Eingang in Deutschland finden werde, ist zu bezweifeln.
Die groben und derben Scherze, die oft in das Kindische ausarten, wollen unsrem
Gaumen nicht recht behagen, wenigstens sollte man daran denken, Scenen bestialischer
Nvhheit, wie das Wctttrinkcn im zweiten Act, zu verkürzen, zumal wenn sie für das
Verständniß der Handlung nicht unbedingt nöthig erscheinen. Am besten gezeichnet
erscheinen die Figuren des John Falstaff, der Frauen Fluth und Reich; auch der
Jnnker Spärlich weiß durch sein „O süße Anna" recht angenehm zu ergötzen.

Unter den bei Andrv aufbewahrten nachgelassenen Manuscripten Mozart's hat man
eine unvollendete Oper entdeckt: I>o sposo cloluso, ossis: lg rivglilü «li trs Dom»!
per un solo /Vmimlij. Opvm 1)uM ü 3 -M. Das italienische Textbuch ist vollstän¬
dig vorhanden; das Libretto denen zn Figaro und Lvsi wttv ähnlich, wie denn
auch der Styl und der Charakter der Musik der neugcsundenen Oper jenen ähnelt.
Bon der Musik sind vorhanden: die Ouvertüre (0 <!ur, ^IleAro, ^4) mit einem gra¬
ziösen ZwischensätzeOiuwili!, Sie ist kein abgeschlossenes Ganze, sondern geht
in ein Quartett (I) äur, V») über. Noch ganz ausgeführt ist ein Terzett für Sopran,
Tenor und Baß (Zs <jur, ^lulimliiio, ^). Außer dieser Nummer sind noch zwei andere,
nur mit Singstimme und Baßbeglcitung ausgeführte zu nennen: eine Bravourarie für
Sopran OIIöW'v ume«^«», <w>', ^4) und eine Arie für Tenor <MoFi'», K ciur,^).
Man vermuthet, daß diese Oper im Jahre l783 geschrieben ist, zu der Zeit, als er
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sich in Salzburg, nach dem erst«! Wochenbett seiner Frau, bei seinem Vater aufhielt.
Herr Johann Andrö in Offenbach steht im Begriffe, eine Partiturausgabc nach Mozart's
Manuscripte und einen von Jul. Audrv ausgearbeiteten Elaviercmszug zu veröffentlichen.

Robert Schumann, Dr. Marx, Stephan Halter und Fotis sind zu Ehrenmitgliedern
des Musical Instituts ok London ernannt.

Bildende Kunst. Friedrich Prellcr. — Einer der hervorragenden
deutschen Landschaftsmaler ist Professor Friedrich Preller in Weimar, geboren zu
Eisenach den 23. April 1805. Wir wollen in kurz zusammengedrängten Umrissen den
Entwickclnngsgang, den seine künstlerische Persönlichkeit genommen, etwas näher beleuchten.
Der im Knabe» stark sich geltend machende Formsinn fand vielfältige Anregung zum
Nachzeichnenund Nachbilden in dem Evnditorgeschäft seines Vaters. Der erste gründ--
liche Unterricht wurde ihm einige Jahre darauf in der öffentlichen Zcichcnschnlezu
Weimar zu Theil, wo einsichtsvolle Männer in dem heranreifenden Jüngling bald ein
bedeutendes Talent entdeckten. Im Jahre 1821 hielt sich Prellcr einige Zeit in Dresden
ans, um in der dortigen, an Kunstschätzc»so reiche», Galerie alte Meister zu studireu,
unter welche» ihn besonders der berühmte Nuisdacl dermaficn fesselte, daß er sich vor¬
nahm, genaue, fleißig durchgeführte Kopien sciucr schönsten Gemälde zu machen. Der
Nutzen, den der Kunstjünger daraus zog, war kciu blos vorübergehender; denn sein an¬
geborener Ticfblick wurde dadurch noch geschärft, und man kann, ohne seiner Originalität
damit nahe zu treten, behaupten, daß selbst aus Prcllcr's späteren genialen
Productionen dieses gründliche Studium des alten ernsten Meisters ersichtlich ist. Eine
ganz andere Richtung verfolgte er vom Jahre 1825 an. Er ging nach Antwerpen,
um dort auf der Akademie unter Brce's Leitung Studien über die menschliche Figur
zu machen, was leider so viele Landschaftsmaler der Jetztzeit verabsäume». Ei» Bild
aus dieser Periode Prcllcr's ist schon deshalb merkwürdig, wcil cs Goethe eigenmächtig,
ohne dic Erlaubniß des Künstlers abzuwarten, zur Ausstellung »ach Dresden absandte,
wo eS allgemeinen Beifall errang. Es stellt einen Bärentanz in einer Straße Ant¬
werpens, nntcr der neugierige» Volksmenge, vor, und befindet sich gegenwärtig i» der
großherzoglichenSammlung zu Weimar. Dieses Bild ist voll Lebe» und charakteristischer
Nuancirung, und zeigt von der originellen Auffassung des volksthümlichcn Elementes.
Der damals uocls junge Künstler hatte i» jener Zeit dic Freude, bei der jährlichen
Prcisverthcilung der Nntwerpncr Akademie den zweite» Preis zu erringe» — für eine»
Ausländer viel. Eine» sciiicm Talente angcmesseiie» Wirkungskreis eröffnete ihm sei»
Aufenthalt in Rom vo» 1828 bis 1831, wo besonders Koch cinen mächtigen Einfluß
auf seine weitere Entwickelung ausübte, worüber sich Prellcr jetzt »och iu Worten der
größte» Dankbarkeit ausspricht. Ucberhaupt hat der Ausenthalt in Italien tiefe Ein¬
drücke in seinem leicht empfänglichen Wesen hinterlasse», dc»» die Bildcr, die cr, i»
seine Hcimath zurückgekehrt, malte, trugen alle, selbst wenn sie deutsche Landschaften vor¬
stellten, den Stempel südlicher Fornischönhcit und intensiver Farbenpracht an sich. Aber
sein Sinn war zu deutsch, als daß cr sich lauge diesem fremdländischen Einflüsse hätte
hingeben mögen. Prcller warf sich in die Arme der nordischen Natnr, die in ihrer
Art cbcn so viele eigenthümlicheSchönheiten auszuweisen hat, als die südliche. Um sich
sein Auge dafür rein und klar zu erhalten, unternahm cr jährlich ciue Reise, wobei ihn
manchmal seine talentvollsten Schüler begleiteten. Die einsame Insel Rügcu und das
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pittoreske Norwegen waren ganz dazu geeignet, seine Vorliebe für südlich-glühende
Farl>e»tintcn zn brechen. Die Früchte, die ihm dieses beharrliche Anssuchcn der Natur
eintrug, liegen offen vor den Angcn seines Volkes. Seine Bilder gewänne» an Kraft,
Würde und künstlerischer Abrundung, nnd im Vergleich mit seinen früheren Leistungen
bemerkt man mit Vergnügen, wie es ihm mit diesen nordischen Landschaften fast
durchgehends gelingt, den Totalcindruck der Natursccncn künstlerisch zur Einheit zu
conccntrircn. Da er sich von der Nomantik der Düsseldorfer Schule, die manchmal
sehr stark mit der Illusion coquettirt, scrn gehalten hat, aus der andern Seite
sich eine gewisse Wahlverwandtschaft mit älteren Meistern in seinem ganzen künst¬
lerischen Wirken zeigt, so kaun man wol füglich sagen, Prellcr stehe in der Mitte
zwischen der altern historischen Landschastsschulcund der jüngern modernen Richtung
----- tiefe, ernste Farbe — edel und einfach in der Composition — corrccte Durch¬
führung. Den vollen Werth seiner Stellung in der Knnstwelt anerkennend, ernannte
ibn die Dresdner Akademie im Jahre 1846 zu ihrem Ehrenmitglicdc. Um ihn an sein
Verhältnis; zu Goethe aus das Würdevollste zu erinnern, erhielt er an dem Tage der
Fcstscier des Goethe-Jubiläums das Ritterkreuz des Falkcnordens. Eine Reihe von
interessanten Scenen aus Wielaud'S Märchen in den Zimmern der grvfihcrz. Residenz zu
Weimar beweist übrigens noch, daß sich Preller eine große Fertigkeit in Darstel¬
lungen aller Thiergattungm erworben hat; wie überhaupt Weimar die Stadt sein
dürste, die dem Kunstkenner mehr wie jede andere Gelegenheit darbietet, sich mit Prellcr's
Schöpfungen näher vertraut zu machen. In Leipzig im sogenannten „römischen Hause",
dessen Besitzer Herr Buchhändler Baumgärtner ist, befindet sich ein größerer Cyclus von
Wandgemälden. Sie vcrsinnlichenmit vieler Lebhaftigkeit die entscheidendsten Momente
aus der Geschichtedes Odysscns. Wir bemerken dabei sür das elegante Pnblicum, daß
sich in dem jüngst erschienenen,glänzend ansgcstattctcn Werke: „ Odysscus vo» Ponsard",
ans dem Französischen übersetzt von Advls Böttgcr (Leipzig, Baumgärtner), eine
treffliche Cvpie eines dieser ausgezeichnet schonen Bilder befindet. Prellcr nimmt immer
seine Motive ans der Wirklichkeit, daher fehlt seinen Bildern anßer der Knust auch
nicht jene letzte Wahrheit, ohne die ein echtes Kunstwerk nicht bestehen kann. Eine
weise Ockonomic mit Licht- und Schatteucffccten sichcrt ihm auf ganz natürlichem Wege
seine Erfolge. Besonders gelungen ist in seinen Gemälden der klare Lustton, von dem
so häusig die volle Harmonie der Landschaft abhängt. Seine Marincstnckc versteht er
meisterhaft durch den naturgetreuen Wellenschlag des Vordergrundes zu beleben. Er
scheint sich iu den letzten Jahren vorzugsweise mit der Fertigung von Secbildeni be¬
schäftigt zu haben, wir wollen deshalb nicht die Hoffnung ausgeben, aus einer der
nächsten Ausstellungen von einer Prcllcr'schcn Waldlaudschaft überrascht zu werde», da
er auch im Banmschlag und in Fclscnparticn sehr Bedeutendes zu leisten weiß.

Kaulbach, gegenwärtig in München lebend, beschäftigt sich mit den Entwürfe» der
letzte» Cartons, die er im nächsten Frühjahr im neue» Museum zu Berlin anszn-
sühren beabsichtigt. Außerdem malt er das Bild des Königs Max von Bayer». Für
München hat er bereits die Zeichnungen vo» Thorvaldse», Klcnze, Cornelins, Ohlmüller
nnd Peter Hcß vollendet, die i» der »enen Pinakothek im FrieS ausgeführt werden sollen. —

David Tcnicr's berühmtes Bild: Fünf Sinne, wnrde bei einer großen Auction
j» Gent vom Brüsseler Kunftvcreine sür die nahmhaste Summe von 26,000 Francs
angekauft. —



77

Carl Kappcs in Frankfurt a. M., dcr zwei Platten, täuschende Kopien des be¬
rühmten kleinen Crucifixes oder des Dcgenknopfcs von Albrecht Dürcr l^Bartsch
Nr. 23) gestochen, hat nun auch ciuc Copie dcs seltenen, kleinen, runden Holzschnittes
des heiligen Hicronymus (Bartsch Nr. 11!)) geliefert. —

Dcr Berliner Kunstverein hat von K. Hübner aus Düsseldorf ein neues Genrebild
nnd von Achenbachein neues Scestück angekauft. —

Der bekannte holländische Kunstmaler Baron Westrcnncr von Tielland hat bei
seinem, unlängst erfolgten Ableben seine kostbare Kunstsammlung der Regierung vermacht,
welche damit ein besonderes Museum, Museum MLslrvimium, errichtet. —

Der Bildhauer Drackc in Berlin hat einc Art Tisch mvdcllirt, dcr durch eine
sinnreiche mechanische Vorrichtung den Modellen beim Actzeichnenjcde mögliche' Stellung
und schwierigeLage crlcichtert, wodurch ciuc großcre Sicherheit erzielt wird. Wie man
hört, wird die königl. Akademie dcr bildenden Künste zu Berlin einen derartigen Tisch
für ihren Actsaal ausführen lasse». Noch können wir über Drake'S künstlerische Thätig¬
keit berichten, daß er ein treffliches Brustbild dcs Dichters Robert Ncinick vollcndct hat;
auch ist seine Statne Okcn's sür Jena im Modell fertig. Vor Knrzcm sing er
die Statuc Nauch's zu mvdcllircn an, welche dazu bestimmt ist, im neuen Museum »eben
Schiukcl und Winkelmattn ausgestellt zu werden. —-

Das längere Zeit beabsichtigte Copcrnicus - Denkmal wird nun endlich ausgeführt.
Der König von Prcnßen hat die zur Deckung dcr Kosten noch fehlende Summe aus
seiner Chatouillc gespendet. —

Literatur. Deutsche Romane. I. Romane unserer jüngcrn Schriftsteller
lassen sich, im Ganzen betrachtet, in zwei Classen theilen, in Romane, welche das Leben
gebildeter Menschen dcr Gcgc»wart schildern nnd in Dorfgeschichten. Im historischcn
Roman ist wenig ncue Kraft zu Tagc gekommen.

Bevor die einzelnen Werke angezeigt und das Gelungene in ihnen gerühmt werden
kann, verlangt cinc allgemeine melancholischeBetrachtung, welche in diesem Blatt nicht
selten angestellt worden ist, wieder ihr Recht.

Wenn man die deutschen Romane, welche Leben und Zustände moderner Menschcn
darznstcllcn beflissen sind, in Bausch und Bogen Übersicht, so muß man zunächst mit
Verwunderung fragen, weshalb so gar wenig von dcm Lcbcn dcr Gegenwart darin zn
finden ist.

Ist denn in der That das Lcbcn um uns herum so arm an interessanten Gestalten,
an erschütternden Bcgebenhcitcn, ja auch an großartigen Leidenschaften? Ucberall, —
in fast jedem Kreise mcnschlichcr Thätigkeit, in jeder Gegend dcs Vatcrlandcs, strömt
trotz Allem und Allem das Lcbcn doch immcr so reichlich und so energisch, daß eS cincm
Mcnschcn. dcr Darstellungstalcnt hat und sich die Mühe nehmen will, das Leben selbst
kennen zn lerncn, nie und nirgend an den interessantesten Anregungen, Eindrücken uud
Motiven fehlen kann. Grade heraus, was nns fehlt, sind nicht die Bildcr des Lebens,
welche der Dichter zu verarbeiten hat, sondern die Dichterkraft, Augen, welche das Leben
anzusehen wissen, Bildung, welche dasselbe versteht nnd Schönheitssinn, der dasselbe zu
idealisircn weiß. Wenn doch nur einer von all den Romanen, welche im lctztcn Jahr
in Deutschland geschriebensind, uns das tüchtige, gesunde, starke Leben eines gebildeten
Menschen, seine Kämpfe, seine Schmerzen, seinen Sieg so darzustellen wüßte, daß wir eine
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heitere Freude daran haben könnten. Wir haben doch in der Wirklichkeit eine große Anzahl
tüchtiger Charaktere unter nnsrcn Landwirthen, Kaufleuten, Fabrikanten u.s. w,, deren Lcbcns-
lauf und Verhältnisse dem, der sie kennen lernt, das höchste menschlicheInteresse einflößen:
warum haben wir keinen Dichter, der Analoges für ein Kunstwerk verarbeitete? Und
diese großen Kreise menschlicher Thätigkeit selbst, der Landbau, der Handel, die Industrie,
bilden die Grundlage für so unzählig viele höchst interessanteund auffallende Beziehungen
der Menschen zu einander, für die erschütterndstenLeidenschaftenund die allcrmcrkwür-
digsten Verwickelungen; warum haben unsre Dichter keine Feder, uns solche Erschei¬
nungen der Wirklichkeit mit künstlerischer Wahrheit und Schönheit darzustellen? Die
Antwort daraus ist leider, weil unsre Romanschriftsteller in der Mehrzahl sehr wenig,
ja zuweilen so gut wie nichts von unsrem eigenen Leben, von dem Treiben der Gegen¬
wart verstehe». Selbst I. Gotthelf wäre mit all seiner Gestaltungskraft nicht im Stande,
seine Bilder zu schreiben,wenn er nicht jahrelang unter den Bauern gelebt, ihren Haus¬
halt, ihre Thätigkeit, ihre Freuden und Leiden bis in's kleinste Detail kennen gelernt hätte.

Die meisten unsrer deutschenDichter nehmen sich die Freiheit, das Treiben der
Gegenwart zu schildern, ohne die Thätigkeit der Menschen, welche sie darstellen wollen
und den Einfluß, welchen diese Thätigkeit auf Gemüth und Anschauungen hat, hin¬
reichend zu kennen. Sie suchen das Poetische immer noch im Gegensatz zu der Wirklichkeit,
gerade als wenn unser wirkliches Leben der Poesie und Schönheit bar wäre, und doch
ist in dem Leben jedes praktischenLandwirths, jedes Geschäftsmannes, jedes thätigen
Menschen, welcher bestimmte Interessen mit Ernst und Ausdauer verfolgt, mit der Aus¬
übung sciuer Thätigkeit viel mehr poetisches Gefühl verbunden, als in den Romauen
zu Tage kommt, in welchen unsre Dichter schattenhafte Helden in den allerunwahrschein-
lichstcn Situationen dem wirklichen Leben wie ein Kcgenbild gegenüberstellen. Und des¬
halb sollte Jeder, welcher Romane schreiben will, sich zuerst doch die kleine Mühe geben,
selbst ein tüchtiger Mann zu werden, das heißt, in irgend einem Kreise menschlicher
Interessen heimisch, durch eine ausdauernde und männlicheThätigkeit in die große Kette
der kräftigen Menschen als ein nützliches Glied eingefügt. Als W. Scott anfing, seine
Romane zu schreiben, war er selbst schon lange Gutsbesitzer, Landbaucr, Jäger, Com-
munal-Bcamter seines Bezirkes, nebenbei freilich auch gelehrter Altertumsforscher und
Literarhistoriker. Und durch eine Reihe von Jahren hatte er mit all den Urbildern seiner
Gestalten, in den Landschaften, welche er schildert, unter den historischen Erinnerungen,
welche er sür die Kunst lebendig machte, in Wirklichkeit verkehrt, hatte sich selbst kräftig
und thätig gerührt. Daher ist auch Mäuncrarbeit geworden, was er geschrieben hat,
eine Freude und Erqnickuug sür die Besten seines Volkes und die Gebildeten aller
Völker. Unsere Romanschriftstellerpflegen — sofern sie keine Damen sind sich sehr
früh zu dem Stande der Literatcn zu zählen, und ihren Lcbcnsbcrus im Nonianschrcibcn
zu suchen, bevor sie tüchtig geworden sind, irgend einen andern zu finden. Die Jahre
ihrer blühenden Jugend bringen sie in der Regel ohne eine andre dauernde und würdige
Thätigkeit hin, in einem Wechsel von sanguinischen Spannungen nnd schlaffe» Genüssen,
isolirt von den großen Strömungen unsres Lebens, noch glücklich, wenn sie durch
Familicnvcrbiudungen oder persönliche Eigenschaften für ihre Freistunden die Reize einer
heitern Geselligkeit gewinnen, welche ihnc» als die schöne Insel im Ocean der Glück¬
seligkeit zu erscheinen pflegt. Das Geplaudcr am Thcetisch, kleine Gefühlsabcutcucr mit
Mädchen oder jungen Frauen, Zänkereien mit ihren Kameraden und eine studentische
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Verachtung spießbürgerlicherProsa sind die Eindrücke, weiche sie in ihren Romanen ver¬
arbeiten. Zu diesen kommen bei Einem oder dem Andern Reminiscenzen aus der Jugend¬
zeit, das Dors, die kleine Stadt, enge Familicnverhältnissc, in denen sie ausgewachsen
sind, hier und da Reise- und literarischc Bekanntschaften und die große Masse der destil-
lirten Empfindungen und Anschauungen, welche sie durch eine wahllose Lectnre aller
möglichen andern Romane gewinne». Aus solchen Reminiscenzen wird ein erster, ein
zweiter Roman zusammcngcschriebcn, vielleicht zeigt sich eine jugendliche Kraft darin,
vielleicht sind es auch nur Zufälligkeiten des Stoffes, welche das huugrige Publicum
unsrer schlechten Lescbiblivthcten anlocken. Ein gewisser kleiucr Ruf wird gewonnen, die
buchhändlerischc Spekulation bemächtigt sich des jungen Dichters und treibt ihn zn
neuem Schaffen, wenn dies uicht schon die Geldnvth, der gemeine Zwang der äußeren
Verhältnisse thut. So entsteht ein Producircn ohne besondre Berechtigung. Die wenigen
lebhaften Eindrücke und Anschauungen, welche das eigene Leben gegeben hatte, sind schnell
verarbeitet, die feste, respectable Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft fehlt, welche
dem Menschen regelmäßige Pflichten nnd innern Halt am ersten giebt, und am besten
ein regelmäßiges Einströmen gesunder Anschauungen nnd neuer Eindrücke vermittelt,
nnd so wird die Darstellung flüchtig, skizzenhaft, die Erfindung schwächlich oder aben¬
teuerlich, der Styl bleibt ungebildet wie der Charakter. DaS ist das traurige Schicksal
der meisten deutschen Romanschriftsteller. Das ist auch der Grnnd, weshalb wir fast
gar keine gute, und so scbr viele schlechte Romane zu lesen verurtheilt sind.

Ob der gegenwärtige Zustand unsrer Bildung und des deutschen Lebens vorzugs¬
weise geeignet ist, gute Romandichter hervorzubringen, läßt sich allerdings bezweifeln,
vor Allem deshalb, weil gerade jetzt auch dem Leben der Besseren ein Theil von dem
Behagen fehlt, ohne welches das schöne Schaffen undenkbar ist. Aber daß unsre
Romanschriftstellern — immer im Ganzen betrachtet — schlechter als mittelmäßig ist,
daran tragen die Schaffenden allein die Schuld, und vergebens suchen sie diese auf ungün¬
stige Verhältnisse des Vaterlandes, ans die Prosa des Lebens, ans die Industrie der
Buchhändler und die Nohheit des große» Lcsepublicums zn wälzen.

Ferner aber ist merkwürdig, mit welcher Beharrlichkeit sich eine andere Abtheilung
nnsrcr Romanschriftstellerfern von der uns umgebendenWelt in dem kleinen nnd monotonen
Gebiet der idyllischen Dorfgeschichten umhertrcibt. Man konnte vor einigen Jahren
glauben, daß dieses Geurc überwunden sc^, es lebt jetzt >in den Jahren der Reaction
in einer Masse von Romanen, Novellen, Scizzcn u. s. w. wieder aus; bei Vielen Symptom
einer mit sich selbst unzufriedenen Bildung, welche gerade Verstand genug hat, einzu¬
sehen, daß es ihr fehlt, aber uicht Kraft genug, dieses Fehlende zu erwerben. Das
Schlimme ist nur, daß diese jungen Flüchtlinge ans dem Culturlcben der Zeit ihre
Verstimmung und Schwäche auch aus diesem Gebiete der Stoffe nicht los werden. Ueber
die relative Berechtigung von Dorfgeschichten ist schon srüher die Rede gewesen. Wo
eine geniale Kraft, wie Jeremias Gvtthels, oder ein seines Talent, wie Nucrbach, etwas
Erfreuliches schaffen konnte, da ist deshalb noch nicht siir Jeden ein Geschäft zu machen, am
wenigste» dann, wenn unsre Dichter uns das starte und gesunde, aber immerhin beschränkte
und enge Lebe» des Bauernstandes durch eine schlechte Zuthat von Sentimentalität verderben.
Wohl ist der Stand des Landmanns der große Quell, woraus sich fortdauernd neue
Familienkraft erhebt, welche in alle Rinnen des Volkslebens hineinfließt und überall
neues Wachsthum hervorbringt. Aber cS ist sehr bedenklich, das beschränkte Leben dieses
Standes, iu zierlicher poetischer Verklärung dem Leben der Gebildeten, dem modernen
Leben als ein Ganzes von schöner Einfachheit, ein Ideal von Kraft gegenüber zu stellen.
Denn es ist die größte Gefahr vorhanden, dabei »»wahr, ma»irirt, zuletzt langweilig
z» werden. Aber diese Gefahr droht doch nur den beste» Jdyllc»schrcibcr». Die
nicistc» kommen nicht über das Ausmale» der Staffage heraus, oder über das Zu-
sammciircihcneinzelner Züge, welche der Wirklichkeit abgelauscht sein mögen, denen aber
die künstlerische Verarbeitung schlt.
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Nach dieser mehr wahrhaften, als fröhlichen Bemerkung beginnen wir die Auf¬
zählung der einzelne» Romane mit den neuen Dorfgeschichten. (Fortsetzung folgt.)

Chronik der Gewerke. Nach Forschungen in den alten Quellensammlungc»
und Archiven vieler Städte Deutschlands und der Schweiz zum Erstenmal zusammenge¬
stellt uud unter Mitwirkung bewanderter Obermeister aller Innungen in den Druck ge¬
geben durch H. A. Bcrlepsch. St. Gallen, Schcitlin und Zollikofer. Siebenter
Band. Chronik der Feuerarbeiter. — Diese Chronik der Gewerke enthält außer einem
allgemeinen Theil, Deutsches Städtcwcsen und Bürgcrthum, »och die Alterthümer der
Schneider, Gold- uud Silbe»schmiede, Schuhmacher, Metzger, Bäcker, der Maurer und
Steinmetzen und der Holzarbeiter. Der vorliegendeTheil hat die Einrichtung der frühern,
eine kurze Geschichte des Handwerks, die Einrichtung dcS Innungswesens, die Statuten,
Grüße, Gebräuche und Gewohnheiten mit einer Anzahl interessanter geschichtlicher
Notizen, Sagen nnd Anekdoten, das Ganze mit ziemlichem Fleiß gesammelt und mit Verstand
zusammengestellt. Der geschichtliche Theil konnte manchmal vollständiger sein, aber
der Leser wird Interessantes nnd Belehrendes in Fülle finden. Wer sich für die
Zustände und Bildung unsres Volks intercssirt, möge diese Sammlnng durchblättern;
es wird ihm manchmal sein, wie ein Blick in eine fremde Welt, von deren Existenz er
bisher keine Ahnung gehabt hat. Die wunderlichenBräuche nnd Formeln des Hand¬
werks cMiren zum Theil noch jetzt, aber der alte, oft bedeutende Sinn, der in
ibnen lag, ist verschwunden,und sie sind jetzt nicht viel besser, als eine Sammlung von
Albernheiten, welche der verständige Handwerker verachtet. Früher war das anders.
Sie bildeten das Cercmvniell, durch welches das Leben des Einzelnen, Haltung und
Zusammenhang mit dem Leben seiner Genossen erhielt, uud sie wurden das Baud,
welches den wandernden Handwcrkcrn, der in der Fremde sonst sast rechtlos nnd schutz¬
los gewesen wäre, mit den Männern gleicher Beschäftigung in ganz Deutschland nnd
darüber hinaus vereinigte, ihm Unterstützung, Schutz und Erwerb sicherte, wohin er
anch kam. Und ferner ist von allgemeinem Interesse, zu sehen, wie aus einfachen An¬
fängen nnd aus einer geringen Anzahl von gewerblichenThätigkeiten, die nach der
Völkerwanderung von Unfreien betrieben wurden, sich allmählich das ungeheure Gebäude
unsrer modernen industriellen Eutwickcluug aufgebaut hat. Von den Leibeigenen des
deutschen Grundbesitzers, welcher znr Zeit der Pipine in seinem Hofe auf den Trüm¬
mern römischer Kolonien saß, bis zn den Maschiuenbanetablisscments der Gegenwart,
welch große Anzahl z. B. von Eiscngcwerbcn ist entstanden und untergegangen. Wo sind
die Plattner, Harnischmachcr,Bogner und Haubcnschmicdchin, trotzige Gesellen, welche
im Mittelaltcr mit breiten Schritten dnrch die Straßen ihrer Städte gingen uud in
blntigen Händeln zuweilen ihre Werkstücke an den Leibern der Junker zerklopften, für
welche sie gearbeitet hatten? Und noch in der Gegenwart gehcn Handwerke unter, so die
Radier, die Drahtzieher, welche zu unsrer Väter Zeit allbekannt waren. — Das Wert ist
kein undankbares Unternehmen; der Neugierige findet darin Material gesammelt, der
Romanschriftsteller kann darin interessante Studien machen, nnd der Hmidwerker selbst
lernt eine Vergangenheit kennen, mit welcher er immer noch dnrch viele NeminiSeenzen
zusammenhängt.

. Hcrauvgcgebcuvon Gustav Freytag und Julian Schmidt.
Als verantwort!. Redacteur legitimirti F. W. Griniow.-- M'lag von F. L. Herbig

in Leipzig.
Druck von C. l5, E.lbert in Leipzig.

Die Grenzbote» beginnen am 1, Januar 18!>!Z den XII. Jahrgang.
Die unterzeichnete Verlagshaudlnug erlaubt sich zur Prcimlmeration einznladen
und bittet die Bestellungen möglich schnell ciufzngeben, damit iu der Expedition kein
Anfenthglt eintritt. Asse, Riichsjlmdluiige» und Postmirl^r mchme» Reslelsuiigl'» mi.
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